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ten Münſche werden berückſichtigt werden, wenn wir ſie vor⸗ 
bringen. Daran fehlt es. Bisher war es ſo, daß wir unſere 
Wünſche unterdrückten, daß wir uns unberechtigter Hoffnungen 
hingaben. Während die Polen durch Zeitungen, Broſchüren, 
Bücher, Denkſchriften, Umzüge, kurz auf jede erdenkliche Art ihre 
Hoffnungen und Wünſche ausdrückten, ihren Willen kundgaben, 
rechneten wir damit, daß man uns die Wünſche von den Augen 
ableſen wird. Die meiſten von uns dachten ſich kaum etwas 
dabei, wenn ſie in deutſcher Sprache geſchriebene, in deutſchen 
Verlangsanſtalten erſchienene Bücher in die Hand bekamen, in 
denen die Polen als Bewunderer und Freunde der Deutſchen 
geſchildert werden, in der Geſchichtsſchreibung aber Lodz als 
reinpolniſche Stadt erſcheint. Und viele — wir wollen gar nicht 
von den paar Unentſchiedenen aus Ruſſenfurcht oder wohlbe⸗ 
rechneten Geldintereſſen ſprechen — ſtehen abſeits jeder deutſchen | 
Bewegung, weil jie meinen, es könnte eher ſchaden als nützen, 
wenn man ſagt, daß man ein Deutſcher iſt! O über dieſen un⸗ 
ſeligen Irrtum, über dieſe kindliche Naivetät! Sie verkennen, 
daß nur der etwas erreicht, der ſich auf den Weg 
und an die Arbeit begibt daß gerade in einer Zeit wie 
der unſern, in der alles Chaos, Ringen nach Klärung, Neuaufbau 
iſt, die Verhältniſſe ſich nach dem Willen der 
Ringenden und Tätigen geſtalten! 


age 
Pflichten. 
Ein Mahnwort an die Lodzer Deutſchen. 

Wir richten die Mahnung, ſich der deutſchen Bewegung an⸗ 
zuſchließen, die durch die Gründung des Deutſchen Vereins für 
Lodz und Umgegend entſtanden iſt, von Tag zu Tag eindring⸗ 
licher an alle Deutſchen, weil die Stunde näher kommt, in der 
jeder deutſche Mann, der nicht weiß, wohin er gehört, der nicht 
mutvoll bekennt, daß er ein Deutſcher iſt, zum Schädling an der 
Sache des Deutſchtums in Polen wird. Was nach den bisherigen 
Ergebniſſen des Krieges auch noch kommen mag, die alte Zeit, 
in der wir die von einer ruſſiſchen Regierung Beſchützten ſein 
werden, weil es im⸗ruſſiſchen Intereſſe lag, den polniſchen Natio⸗ 
nalwillen niederzuſchlagen, iſt endgültig vorüber. Der Ruſſe 
kommt nicht wieder! Das was heute ruſſiſche Armee heißt, 
find Trümmer der großen Dampfwalze, die Deutſchlands Heer 
und Volk zermalmen ſollte, iſt ein Heer, das des ee 


Deutſchland“ geſchütz⸗ und waffenſtarrende Front nicht zu erſchüt⸗ 
tern vermag. Rußland iſt fern! Gäbe es nicht Mütter und 
Väter unter uns, deren Söhne, Frauen, deren Männer, 
Schweſtern, deren Brüder im ruſſiſchen Heere kämpfen oder fern 
im Oſten das traurige Los der Verbannten tragen, würden wir 
nicht durch mancherlei Nachwirkungen der ruſſiſchen Korruption, 
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Und da muß es nun geſagt ſein, die Polen ſind tätig. Das 
ehrt ſie. Sie ſchließen ſich eng zuſammen. Gruppierungen und 
Vereine entſtehen, der letzte, noch halb bauernhafte Induſtrie⸗ 
arbeiter, der kaum leſen kann, ſpürt etwas von dem gewaltigen 
Willen zum nationalen Aufſchwung. 

Nehmen wir das weder zu leicht noch zu ſchwer. Es braucht 
kein Unglück für uns zu ſein, wenn die ein jahrhundert lang 
bedrückten Polen nun die Feſſeln abſchütteln, die ihren natio⸗ 
nalen Willen umſchnürten, wenn wir nur willens find, 
uns zu behaupten. Aber es kann ein Unglück für uns fein, 
wenn wir dies nicht tun. Ein Vergehen, das kaum gut zu 
machen iſt, begeht jeder Deutſche an ſeinem Volkstum, wenn er 
nicht die Pflicht erkennt, die heute heißt: mittun, mitbauen! 

Das iſt es, was wir in jedes deutſche Haus hineintragen 
müſſen, was jeder Deutſche erkennen muß. Wir brauchen eine 
Zuſammenfaſſung aller deutſchen Kraft, wir 
brauchen Einigkeit in der Geſinnung und im Han⸗ 
deln. Nicht um anderen wehe zu tun, denn wir ſind beſcheiden. 
Nicht um eine Kampfſtellung einzunehmen, der deutſchen Lodzer 
Art iſt das fremd. Aber um uns zu erhalten! Wir müſſen die 
Zaudernden aus ihrer Aengſtlichkeit, die Gleichgültigen aus ihrem 
Nichtstun reißen, die Schlaraffenlandgläubigen, die warten, daß 
ihnen gebratene Tauben in den Mund fliegen, belehren. Wir 
müſſen die Lauheit bekämpfen, die heute unſer ſchlimmſter 
Feind iſt. Darum wenden wir uns an alle und fordern ſie auf, 
ſich der deutſchen Bewegung anzuſchließen, im Deutſchen Verein 
in friedlicher Weiſe an der Stärkung und Vertiefung deutſchen 
Weſens, an der geiſtigen und wirtſchaftlichen Ertüchtigung des 
Deutſchtums hierzulande zu arbeiten. Damit wir in dieſen 
Wochen und Monaten, in denen die Entſcheidung ſich vorbereitet 
und dann, wenn unſere Schickſalsſtunde kommt, gewappnet ſind, 
als ſtarke Gemeinſchaft hinzunehmen, was uns beſchieden iſt. 

F. 
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Singe, wem Geſang gegeben! 

Ich will nicht von der erzieheriſchen Bedeutung des Singens 
reden — ich will überhaupt nicht große Worte machen. Wenn 
ich aber ſage: „Wo in den Familien viel und gut und gerne 
geſungen wird; wo die Kinder in die Schule ſchon das Singen 
aus dem Hauſe mitbringen; wo ſich bei jeder zwangloſen Ge⸗ 
ſelligkeit, ob öffentlich, ob privat, die gute Stimmung in kräftig 
und fröhlich und richtig geſungenen Liedern entlädt — da fühle 
ich mich behaglich, da iſt gut wohnen. Den ſangesfrohen Leuten 
will ich manche Beſchränktheit, ja manche Charakterfehler zu⸗ 
gute halten — wenn ich das ſage, werden mir gewiß Viele zu⸗ 
ſtimmen. Nun muß ich aber hinzufügen ich kenne keine 
Stadt, in der das zwangloſe Singen — das Familien⸗Singen, 
auf dem alles andere beruht, ſo vernachläſſigt wird wie in 
Lodz. Für die polniſchen Kreiſe mag das vielleicht nicht zu⸗ 
treffen. Ich kenne nur die deutſchen und ſpreche daher aus⸗ 
ſchließlich von dieſen. Wir wollen aber nicht beim Negativen 
verweilen. Wir wollen auf Abhilfe ſinnen. 

Wie fangen wir es an, mehr Sangesfreudigkeit und Sing⸗ 
vermögen in unſere deutſchen Häuſer hineinzubringen? 


die viele Charaktere verdorben hat und durch die jahrzehnte⸗ 
lange grobe Vernachläſſigung unſerer Stadt, die ſich durch hohe 
Steuerlaſten an uns, den Nachlebenden, rächt, daran erinnert, 
wir könnten manchmal glauben, es ſei ein Traum, daß Lodz je⸗ 
mals ruſſiſch war. So fern iſt Rußland! 

Aber eben weil die Ruſſen ſo fern ſind, der Krieg aber weiter 
geht und über die Zugehörigkeit unſeres Wohngebietes noch 
nicht entſchieden, nur, um die Worte des deutſchen Reichskanzlers 
zu gebrauchen, das eine ſicher iſt, daß die Völker zwiſchen der 
baltiſchen See und den wolhyniſchen Sümpfen nicht wieder der 
Tyrannei Rußlands ausgeliefert werden, alſo eine andere 
Wirklichkeit Platz gegriffen hat, müſſen wir den Blick auf 
dieſe Wirklichkeit richten. 

Wie iſt ſie beſchaffen? Nicht die ruſſiſche Gefahr bedroht 
uns für die Gegenwart und nahe Zukunft, nicht die Furcht vor 
einer Wiederkehr der Ruſſen, die vor einem Jahre noch viele 
Gemüter beherrſchte, lähmt heute. 

Die Polen, die immer von der ruſſiſchen Herrſchaft bedrückt 
waren, ſegnen den Tag, an dem Warſchau fiel. Nicht weil er 
einen deutſchen Sieg brachte, ſondern weil er Warſchau wieder 
zum Mittelpunkt ganz Polens machte, weil er dem polniſchen 
Volkskörper die Seele wieder gab. Segnen den Tag, weil fie 
Run endlich wiſſen, daß die deutſche Rechtsordnung, ſelbſt die 
deutſche Kriegsverwaltung, ihnen eine freiere Entfaltung ge⸗ 
währleiſtet. Wie viel hat ſich in einem Jahre geändert! Die 
En Jugend wird in polniſchen Schulen unterrichtet, Polens 
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Hauptſtadt hat die langverwehrte polniſche Hochſchule, in den 
ſtädtiſchen Körperſchaften arbeiten Polen, polniſche Umzüge und 
Jeſte finden ſtatt, die polniſche Preſſe iſt frei gegen früher! 
holen erwacht unter der Herrſchaft des vielgeſchmähten „deut⸗ 
ſchen Militarismus“ zu neuem nationalen Leben. Ein polniſcher 
Fürſorgerat arbeitet, der polniſche Wille dringt in jedes Geſchäft, 
in jedes Haus. Nicht nur in Warſchau, auch in Lodz, im „Lodz 
der Deutſchen und Juden“, wie man es verächtlich und erbittert 
hannte, In Lodz, das tatſächlich vor fünfzig Jahren noch eine 
fait rein deutſche Stadt war, das deutſcher Handwerkerfleiß, 
deutſche Tüchtigkeit groß gemacht hat. Es ijt unbeſtreitbar, daß 
die Polen Rechte erlangt haben, die fie unter ruſſiſcher Herrſchaft 
die beſeſſen haben. Die Polen in Lodz arbeiten wie in 
Warſchau, ſie bedenken leider nicht genug, daß hier in Lodz 
die Deutſchen auf Grund ihrer Geſchichte und auch auf Grund 
Ihrer Zahl eine andere Stellung beanſpruchen dürfen als in 
Warſchau. Vieles, was jeder wahrnimmt, der einen hellen Blick 
hat und die Verhältniſſe aus eigener und langer Erfahrung 
kennt, weiß, daß man etwas allzu eifrig daran arbeitet, Lodz 
als polniſche Stadt erſcheinen zu laſſen. 

Einſichtig, gerecht und duldſam ſein, das ſind deutſche 
Tugenden, wir wollen ſie hochhalten. Wir wollen friedlich und 
gut nachbarlich mit den andern leben. Wir wollen als Deutſche 
nie etwas verlangen, das unbillig iſt. Aber wir dürfen nach 
einem Schutz der nationalen Minderheit rufen, dürfen verlan⸗ 
gen, daß unſere verbürgten Rechte nicht verkürzt werden. Die 
deutſchen Behörden ſind nicht Partei. Sie berückſichtigen nach 
Möglichteit die Wünſche der Bevölkerung. Auch unſere berechtig⸗ 
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2. Jahrgang 
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Das geht gewiß nicht Hals über Kopf. Das geht, wie ſo 
unendlich vieles, nur durch Arbeit an der Jugend — 
— kann nur Saat ſein, die die kommende Generation ernten 
darf. Nun wird man mir vielleicht entgegen halten — „Was 


willſt du? In allen Schulen gibt es doch Geſangunterricht — 
das genügt.“ Ich entgegne: „Erſtens ſteht es noch nicht feſt, 
daß in allen deutſchen Schulen in Lodz auch wirklich das deutſche 
Lied gepflegt wird, zweitens kann die Schule allein nicht nach⸗ 
haltig genug wirken und drittens denke ich auch an die ganz 
armen deutſchen Kinder, die keine Schule beſuchen, oder eine 
ſolche, in der nicht geſungen wird. Was kann alſo ge⸗ 


ſchehen. um allmählich auf die breite Maſſe kräftig einzu⸗ 


witien? Man fange, wie bei all dergleichen, mit einer kleinen 
unternehmungsluſtigen Minderheit an! Erſt mal brauchen wir 
eine unternehmungsluſtige Minderheit von ſanges- und ſpiel⸗ 
kundigen deutſchen Herren und Damen und auch von Freunden 
des Geſanges. Dieſe Minderheit muß ſich zu einer kurzen Be⸗ 
ſprechung zuſammenfinden. Eine kleine beſcheidene Wer be⸗ 
tätigkeit muß in die Wege geleitet werden. Mittel zur An⸗ 
ſchaffung eines gebrauchten Inſtruments, einer Schultafel und 
einer Kollektion von Liederbüchern müſſen beſchafft werden und 
— jetzt ſind wir am ſpringenden Punkte angelangt! es 
müjjen beſtimmte Stunden Sonntags feſtge⸗ 
ſetzt werden, an denen ſich die Türen des deut: 
ſchen Vereinslokals kleinen ſingluſtigen Gäſten 
mit und ohne Holzpantoffeln öffnen — das wäre 
die zweite unternehmungsluſtige Minderheit, auf die es an⸗ 
kommt. Jeden Sonntag übernehmen es je zwei Herren oder 
Damen dieſe kleine Geſellſchaft zu organiſieren und zwanglos 
mit ihnen leichte Volks- und Kinderlieder — natürlich 
einſtimmig — zu ſingen. Ich meine, wir könnten Buben und 
Mädchen zwiſchen 7—15 Jahren aufnehmen und man könnte fie 
in die „Großen“ und „Kleinen“ teilen — mit den einen „Volks⸗ 
lieder“ mit den andern „Kinderlieder“ üben — doch das ſind 
ſchon Einzelheiten, die in die einleitende Beſprechung hineinge⸗ 
hören. Und ſollten wir mit nur 8—10 Kindern anfangen 
müſſen — das tut nichts. Kinder ſind gerade wie die Spatzen — 
zu einer Sache, die ihnen Freude macht, holen ſie ſchon ihre 
Kameraden heran. f 

Ich wende mich nun in erſter Linie an die unternehmungs⸗ 
luſtige Minderheit von muſikaliſchen Damen und Herren und 
an alle unbekannten Freunde und Gönner des dargelegten 
Planes und bitte ſie, ſich zu einer vorläufigen Beſprechung am 
kommenden Sonnabend, den 3. Juni, um 5 Uhr im Lokale des 
Deutſchen Vereins, Evangeliſche Straße 5, einfinden zu wollen. 

Margarete Grüner. 


Deutſchland und Rußland. 
Wirtſchaftliche Vergleiche. 


Deutſchland und Rußland haben ſeit mehr als einem Jahr⸗ 
hundert in engſtem wirtſchaftlichen Verkehr und Austauſch ge⸗ 
ſtanden, auf vielen Gebieten ſchienen ſie aufeinander angewieſen. 
Daneben war Deutſchland alle dieſe vielen Jahre hindurch 
der Lehrer Rußlands. Gab es in Rußland eine neue 
Aufgabe, ſo war ſie gewöhnlich in Deutſchland bereits entſchieden 
und gelöſt und konnte den Ruſſen, ſo oder ſo, als Vorbild dienen. 

Beſonders vorbildlich mußte Deutſchland der ruſſiſchen 
Landwirtſchaft erſcheinen. Trotz des mageren Bodens war 
in Deutſchland der Ernteertrag auf den Hektar doppelt und mehr 
als doppelt ſo groß als in Rußland, wobei freilich die Deutſchen 
in bezug auf Hebung des Ackerbaues auch an der Spitze aller 
übrigen europäiſchen Staaten marſchierten. Trotzdem aber war 
Deutſchland in Friedenszeiten nicht in der Lage, ſich das ganze 
Jahr hindurch mit ſeinem eigenen Getreide zu ernähren, die 
eigene Ernte langte nur auf 9 Monate, und ſo prophezeiten 
ruſſiſche und andere Volkswirtſchaftler gleich zu Beginn des 
Krieges, Deutſchland könne auf keinen Fall den Krieg auch nur 
ein Jahr lang überſtehen. Rußland aber lebt nicht allein 
vollſtändig von ſeinem eigenen Getreide, ſondern galt ſogar als 
Kornkammer Europas. Wie kommt es nun, daß Deutſch⸗ 
land trotzdem das Geſpenſt der Hungersnot nicht droht? ö 

Was Deutſchland gerettet hat iſt die ſtaunenswerte 
Fähigkeit ſeines Volkes, nicht den Kopf zu verlieren. Im Juli 
war der Krieg ausgebrochen, im September wußte man, daß 
Deutſchland ſeine Gegner nicht in vier Monaten zerſchmettern 
könne, und ſofort wurde der Blitzzugsplan des Krieges auf einen 
langdauernden Feldzug umgearbeitet. Man begann eine Zäh⸗ 
lung der Nahrungsmittel, man beſchränkte den Zuckerrübenan⸗ 
bau, um auf den Rübenfeldern Weizen zu ſäen, man organi⸗ 
ſierte die Bebauung von Oedland und Mooren, man vermehrte 
die künſtliche Nährſtofferzeugung uſw., man ſchritt endlich zur 
Stickſtoffgewinnung aus der Luft und befreite ſich damit unter 
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dem Dede Druck ber Na don der Aöhüäugſeen der GlifftoffnetormuhT einer pol e enn ne d ee f ß eranene der Not von der Abhängigkeit der Stickſtoffverſorgung 
von Südamerika. Der Mangel an Pferden wurde durch erhöhte 
Verwendung von landwirtſchaftlichen Maſchinen, auch in den be⸗ 
ſetzten Gebieten, wettgemacht. Man ſchritt zur Beſchlagnahme 
der Futtermittel, man organiſierte die Brotrationen und regelte 
den Verkehr mit zahlreichen anderen Lebensmittelmärkten. Die 
Deutſchen, die nach der Verſicherung der Feinde bereits wirt⸗ 
ſchaftlich „an die Wand gedrückt“ ſind, vollbrachten 
Wunder an Sparjamfeit und Ausnutzungskunſt. 

Bis zu Beginn des Krieges ſchien Deutſchland in bezug auf 
Futtermittel von der ruſſiſchen Einfuhr abhängig. 
Die Ruſſen hatten Futterſtoffe aller Art zu verhältnismäßig 
billigen Preiſen abgelaſſen. Kein Menſch dachte in Rußland 
daran, mit dieſem Ernteſegen die eigene Viehzucht ins Rieſen⸗ 
hafte auszubauen. Auch in Nußland gibt es Chemiker, Bota⸗ 
nifer, Zoologen, Agronomen ulw. Aber aus dem Hirn dieſer 
Gelehrten iſt auch nicht eine Erfindung 
monaten entſtanden, die imſtande geweſen wäre, die allmählich 
tragiſche Teuerung zu lindern. Niemand hat in Rußland dar⸗ 
an gedacht, nach dem deutſchen Vorbild dem Arbeitermangel 
entgegenzutreten, niemand insbeſondere an eine Regelung der 
Landarbeiterfrage, die in Deutſchland in geradzu muſtergültiger 
Weiſe erfolgt iſt. Kurz: in Deutſchland hat die Not des Krieges, 
das Verſtändnis für die bedrohte Exiſtenz des ganzen Volkes 
alle Kräfte ausgelöſt und zu ungeahnter, gewaltiger Leiſtung 
angeſpornt, während in Rußland alle Triebkräfte in die Luft 
verpuffen und nirgends irgendwelche Bewegung fühlbar iſt. 
Deutſchland, das in bezug auf Korn, Viehfutter, Fleiſch 
und Milch mehr oder minder von dem ruſſiſchen Nach⸗ 
2 abhängig war, hat ſich unabhängig gemacht. 

Rußland iſt bis heute noch ohne gewiſſe. Artikel des drin⸗ 
gendſten, täglichen Bedarfs, von den Arzneimitteln ange⸗ 
fangen bis zu den Gartenſämereien und Dünge⸗ 
mitteln! 

Wer verfolgt, was hier geſchrieben iſt, wird finden, daß hier 
viel Licht auf Deutchland und viel Schatten auf Rußland gefallen 
ſei. Aber alles das iſt nicht aus einer deutſchen Feder gefloſſen, 
ſondern aus einer ruſſiſchen! Es iſt ein wort⸗ und ſinnge⸗ 
treuer Auszug aus einer Aufſatzreihe, die der ruſſiſche 
Publiziſt Menſchikow in der deutſch⸗feindlichen „Nowoje 
Wremja“ veröffentlicht hat. Zweifellos, bemerkt dazu der 
„Oekonom, Wochenſchrift für praktiſche Landwirtſchaft“ in 
Bodenbach a. Elbe, dem wir dieſen Auszug entnehmen, hätte 
noch vor wenig Monaten eine derartige Betrachtung in keiner 
ruſſiſchen Zeitung, auch nicht der liberalſten, erſcheinen können. 
Die Erkenntnis von der Un be ſiegbarkeit Deutſchlands, 
auch der wirtſchaftlichen, kommt reichlich ſpät in Rußland. Aber 
ſpät iſt immerhin beſſer als gar nicht. 


Lodzer Woche. 


Der Geburtstag des Königs von Sachſen wurde 
in Lodz feſtlich begangen. Die amtlichen Gebäude hatten Flaggen⸗ 
ſchmuck in den ſächſiſchen und deutſchen Landesfarben angelegt, die 
Straßenbahnwagen waren mit Fähnchen geſchmückt. Um 921 Uhr 
nachmittags fand por dem Grand⸗Hotel Parade der hier in Garni⸗ 
ſon befindlichen Truppen ſtatt. Eine dichte Menſchenmenge hatte 
ſich in der Petrikauer Straße angeſammelt. Vor dem Gebäude des 
Grand⸗Hotels verſammelten ſich gegen 12 Uhr Offiziere, Mann⸗ 
ſchaften und Zivilbeamte ſächſiſcher Staatsangehörigkeit. Um 12 
Uhr erſchien der Herr Militärgouverneur Generalleutnant 
Barth, begrüßte die vor dem Hotel verſammelten Offiziere und 
hielt hierauf an die Sachſen eine kurze Anſprache. Nach der 
Parade fand ein Konzert der Landſturmkapelle Schweinfurt unter 
Leitung des Kapellmeiſters Eichhorn ſtatt. 

Am Freitag vormittag weilte der Herr Generalgou- 
verneur v. Beſeler in Lodz und wohnte der feierlichen 
Eröffnung des neuen Soldatenheimes in der Mittel⸗ 
ſtraße bei. Der Herr Militärgouverneur Barth begrüßte die 
erſchienenen Ehrengäſte und dankte dem Herrn Generalgouver⸗ 
neur für ſeine Anweſenheit. Die Eröffnungsrede hielt Herr 
Gouvernementspfarrer Lic. Althaus. Nach ihm hielten An⸗ 
ſprachen: der Feldgeiſtliche Pater Tabellion und Feldpredi⸗ 
ger Geißler aus Warſchau. An die Eröffnungsfeier ſchloß ſich 
ein Rundgang durch die Räume des Heims. Später empfing der 
Herr Geheralgouverneur eine Abordnung der Stadtverordneten⸗ 
verſammlung. Um halb ein Uhr fand vor dem Grand⸗Hotel ein 
Vorbeimarſch der Truppen ſtatt. 


in dieſen 20 Kriegs⸗ 


Deutſche Poſt. — !. —-—-—! ... —. ße ̃ p SAL. u ] e . den 28. Mai 1916. 


In einer polizeilihen Bekanntmachung iſt darauf hingewie⸗ 
ſen, daß aus den beim Molizeipräfivium einlaufenden 
Strafanzeigen hervorgeht, daß eine große Anzahl von Perſonen 
entweder nicht im Beſitze eines deutſchen Paſſes ſind, oder 
dieſen nicht ſtändig bei ſich führen. Das gibt dem Herrn Poli⸗ 
zeipräſidenten Veranlaſſung erneut bekanntzugeben, daß alle Per⸗ 
ſonen „ die ohne Paß angetroffen werden, alſo auch ſolche, die 
zwar einen Paß beſitzen, denſelben aber nicht bei ſich führen, auf 
Grund der Verordnung des Herrn Generalgouverneurs vom 9. 
September 1915 über die Einführung des allgemeinen Paßzwan⸗ 
ges beſtraft werden. Es liegt alſo im Intereſſe jedes Einzelnen, der 
noch keinen Paß beſitzt, ſich ſolchen zu beſchaffen und denſelben bei 
ſich zu tragen. So lange der Krieg währt, müſſen wir uns wohl 
damit abfinden, daß wir die in Rußland ja von früher bekannte 
„zweite Seele“ mit uns herumtragen und treulich hüten. 

Zum Briefverkehr mit Deutſchland iſt von jetzt 
ab das geſamte Gebiet des Generalgouvernements Warſchau zu⸗ 
gelaſſen, nicht wie bisher nur eine beſchränkte Anzahl von Orten. 
Durch Erlaß des Herrn Generalgouverneurs in Warſchau iſt 
verboten: Jeder Poſtverkehr der Zivilbevölkerung im Ge⸗ 
biete des Generalgouvernements mit Heeresangehöri⸗ 
tigenim Befehlsbereich des Oberbefehlshabers 
Oſt, ſowie jeder Poſtverkehr der Heeresangehörigen im Gebiet 
des Generalgouvernements mit der Zivilbevölkerung im Befehls⸗ 
bereich des Oberbefehlshabers Oſt. 

Die Impfung der im Jahre 1915 geborenen Kinder 
beginnt morgen früh. In einer amtlichen Bekanntmachung ſind 
die Impfliſten für die einzelnen Stadtteile und Straßen bekannt⸗ 
gegeben. 

Das Arbeitsamt in Lodz hat während ſeines an⸗ 
nähernd einundeinhalbjährigen Beſtehens rund 50 000 Perſonen 
Arbeit verſchafft, von denen etwa 32 000 nach Deutſchland ge⸗ 
gangen ſind. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchafts leben. 


Die Feinde Deutſchlands. 


Für Donnerstag, den 25. Mai, hatte die Lodzer Ortsgruppe 
des „Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“ ihre Mitglieder 
zu einem Vortrag des Herrn Garniſonpfarrers Lic. Althaus 
über „Die Feinde Deutſchlands“ in der Aula des deutſchen Gym⸗ 
naſiums eingeladen. 

Der Vortragende ſtellte dem deutſchen Idealismus, oder = 
deutſchen Seele, den deutſchen Machtwillen gegenüber. Er be⸗ 
tonte, daß es bei oberflächlicher Betrachtung ſo erſcheinen könne, 
als gäbe es Freunde des deutſchen Idealismus, die zugleich 
Feinde deutſcher politiſcher Machtentfaltung ſeien. 

Daß ſolche vermeindliche Freunde im Grunde nur maskierte 
Feinde ſind, ginge aber aus der einfachen Erwägung hervor, daß 
die deutſche Seele ja ſelber ſterben müßte, wenn man dem deut⸗ 
ſchen Volkskörper die normale Kraftentfaltung unterbinden 
wollte. — Man denke bloß an die zum Teil ungeſunde Großſtadt⸗ 
entwicklung auf die Deutſchland als wachſender Induſtrieſtaat 
mit beſchränkten Raumverhältniſſen bereits in den letzten Jahr⸗ 
zehnten angewieſen war. — Hieran ſchloß der Redner eine ernſte 

Mahnung an viele Lodzer Deutſche, die ihre innere Zugehörig⸗ 
keit zum Lande Schillers und Luthers mit einer ausgeſprochenen 
Abneigung gegen das ſtarke Kaiſerreich vereinigen zu können 
meinen. 

Der zweite Teil des Vortrages brachte eine kurze Charakteri⸗ 
ſierung der politiſchen Gegner Deutſchlands im Weltkriege und 
gipfelte darin, Rußland als den gefährlichſten Feind der deut⸗ 
ſchen Zukunft hinzuſtellen. Die Gründe hierzu ſind in der Tat 

einleuchtend, wenn man die innerpolitiſche Entwicklung Ruß⸗ 
lands in den letzten Jahrzehnten und während des Krieges in 
Betracht zieht. — Auch hierbei gab es genügend Anknüpfungs⸗ 
punkte, um hieſigen deutſchen Menſchen, die 
inneren Entſcheidung zwiſchen Staat und Staat ſtehen, 3 
Richtlinien zu zeigen. Gr. 


Ortsgruppe Lodz. 
Am Dienstag abend fand im Vereinslokale, Evangeliſche 
Straße 5, eine Sitzung des Vorſtandes und Ausſchuſſes der Orts⸗ 
gruppe Lodz ſtatt. Herr v. Ludwig führte den Vorſitz. Be⸗ 


ſchloſſen wurde: im Stadtgebiet eine regere Werbetätigkeit 


Hoch über dem Sturm. 
8 Von Kurt Küchler. 

Die Nacht war da, und die Geſchütze ſchwiegen. Rotglühende, 
dampfende Kugeln ſtanden am Horizont — brennende Dörfer 
und brennende Gehöfte. Sanitätsſoldaten trugen Verwundete 
von den Gefechtsſtellen zu den Verbandplätzen. Schmerzliches 
Stöhnen klang durch die Nacht, halb unterdrückte Schreie, Kom⸗ 
mandorufe, ferne Trompetenſignale. Ein Soldatenlied kam 
irgendwoher — ſchwebend wie auf Flügeln: 

Die Vöglein im Walde, die fingen jo wunder⸗wunderſchön . 

In der Heimat, in der Heimat, da gibt's ein Wiederſehn! 

So viele hatten's geſungen, als ſie auszogen, bunte Blumen 
im Gewehrlauf. Ueber ſo vielen wölbte ſich nun ſchon ein 
Häuflein blutgetränkter Feindeserde. 

In der Küche eines halbzerſchoſſenen Bauernhauſes, ſorglich 
auf eine Ofenbank gebettet, lag ein junger Flieger. Ein 
Schrapnellſplitter hatte ihm das Fleiſch überm Knie zerriſſen, 
als er hoch in der Luft mit dem begleitenden Leutnant die 
Stellungen der feindlichen Batterien anzeigte. 

Er lag wach. Die gut verbundene Wunde ſchmerzte ihn nicht. 
Kein Menſch war ſonſt im Zimmer. Er ſchaute mit weit offenen 
Augen in das Dunkel hinein. Seltſam, er hatte Furcht, oder 
was es ſonſt war. Irgend etwas bedrückte ihn, marterte ihn. 
Hart ſchlug ſein Herz, er ſpürte, wie das Blut gegen die Schläfen 
pochte und den kalten Schweiß aus der Stirn herauspreßte. Die 
Schatten im Zimmer waren wie ſchwere Wolken, die auf ihn 
eindrangen, wie unheimlich geformte Ungetüme, die ſich zer⸗ 
drückend auf ſeine Bruſt legten. Ein Schrei drängte ſich ihm in 
die Kehle, er hob abwehrend die Hand und verſuchte ſich aufzu⸗ 
richten. Aber kraftlos, angſtvoll ſtöhnend ſank er zurück. 

Da ging die Tür. Ein Hauptmann ſeiner Abteilung trat 
ein, und ein Soldat folgte mit einer flackernden Oelfunzel, deren 
ſpärliches Leuchten mit gelben Fingern in die Schatten hinein⸗ 
griff und ſie zerteilte. 

Der Hauptmann kam mit ſeinem leichten und frohen Schritt 
näher. „Na, wie geht's Ihnen, Herr Leutnant?“ ref er hell 
und frei zur Ofenbank hinüber. 


noch vor einer ; 


zu entfalten. Zu dieſem Zweck wurden Werbebüchlein ausgege⸗ 
ben. Bei dieſer Gelegenheit wurde erwähnt, daß es der eifrigen 
Tätigkeit der Hauptleitung des Peteins gelungen ſei, in den 
Nachbarſtädten und auf dem Lande bereits 21 Ortsgruppen ine 
Leben zu rufen. Weiter wurde beſchloſſen, regelmäßige Vor⸗ 
tragsabende zu veranſtalten, für die nächſten Wochen ſind 
Vorträge der Herren Gouvernementspfarrer Willigmann, 
Oberleutnant Prof. v. Zwiedineck, Prediger Wunder⸗ 
ling und eines Bruders von Herrn Willigmann in Ausſicht 
geſtellt. Herr Gouvernementspfarrer Lic. Althaus hat den 
erſten Vortrag „Die Feinde Deutſchlands“ bereits gehalten. Nach 
Pfingſten ſoll die erſte Sonntagnachmittagsunter⸗ 
haltung in einem Garten veranſtaltet werden. Muſi⸗ 
kaliſche, geſangliche und ſonſtige Darbietungen werden vorberei⸗ 


tet. Näheres darüber wird noch mitgeteilt. 
In den Büchereiausſchuß wurden die Herren Oberlehrer 
Treut, Oberlehrer Weber, Lehrer Thiem und Lehrer 


Jahnke hinzugewählt und zwar beſonders für den „auswärti⸗ 
gen Dienſt“. In den Werbeausſchuß bei der Ortsgruppe wurden 
gewählt die Herren: Flierl, Neumann, Kierſt, Mat⸗ 
ſchewſki und Paul. Herr Eichler gab verſchiedene Anregun⸗ 
gen, mit denen ſich zunächſt der geſchäftsführende Vorſitzende der 
Ortsgruppe, Herr v. Ludwig, beſchäftigen wird. 

Die Bücherei des Vereins wird' bereits ſehr in Anſpruch 
genommen. Sie umfaßt rund 1500 Bücher und vergrößert ſich 
von Tag zu Tag. Der Zeitſchriftenbeſtand in der Leſehalle, 
die jedermann zugänglich iſt, hat ſich ebenfalls vergrößert. Die 
Wanderbücherei bei der Hauptleitung hat mehrere Poſten 
Bücher an die Ortsgruppen auf dem Lande abgegeben. Neuer⸗ 
dings die dritte, vierte und fünfte Büchereihe von je 50 Bänden 
nach Konſtantinow, Alexandrow und Königsbach. 


Anſchluß des Geſangchors der deutſchen 
Volksſchullehrer an den „Deutſchen Verein 


für Lodz und Umgegend.“ 

Der Geſangchor der Lodzer deutſchen Volksſchullehrer, der 
im Herbſt des vergangenen Jahres entſtanden iſt und ſeit jener 
Zeit regelmäßig Geſangſtunden in der Schule, Buſchlinie 134, 
abhält, hat in ſeiner letzten Singſtunde nach vorausgegangener 
lebhafter Meinungsäußerung ſich faſt einſtimmig für einen kör⸗ 
perſchaftlichen Anſchluß an den „Deutſchen Verein für Lodz und 
Umgegend“ ausgeſprochen. Der Beſchluß iſt dankenswert, ihm 
liegt der klare Wille zugrunde, der deutſchen Bewegung, die durch 
die Gründung des „Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“ 
entſtanden iſt, nicht fern zu ſtehen. Der Anſchluß gewährt den 
Loder Lehrern eine innigere Fühlungnahme mit den Lehrern 
auf dem Lande, die heute ſchon dem Deutſchen Verein angehören. 

Wir heißen den Geſangchor der Lehrer herzlich willkommen 
und hoffen, daß er bald die Gelegenheit wahrnehmen wird, bei 
Veranſtaltungen des „Deutſchen Vereins“ Zeugnis dafür abzu- 
legen, daß man auch durch das aus deutſchem Herzen geſungene 
Lied deutſch wirken kann. 


Gründung der 19., 20. und 21. Ortsgruppe 
des „Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“ 
Königsbach — Wilhelmswald — Grünbach. 


gh. Am Sonntag, den 21. Mai, zogen die Vorſtandsmit⸗ 
glieder Adolf Sichler, Friedrich Flierl und Guſtav Heſſen 
nach den im Oſten von Lodz gelegenen deutſchen Anſiedlungen 
Königsbach⸗ Grünberg, Wilhelmswald und Grün: 
bach hinaus, um dort die Gründung von Ortsgruppen voll⸗ 
ziehen zu helfen. Die Mitglieder des Ausſchuſſes Adolf Weg⸗ 
ner und J. Zundel hatten im Verein mit den Land⸗ 
wirten Alexander Egler⸗Königsbach und Auguſt Gruber⸗ 
Grünbach ſchon in der vorhergehenden Woche vorbereitende 
Arbeit geleiſtet, welcher der gute Verlauf und der glänzende 
ten iR der Gründungsverſammlungen zum Teil zu verdan⸗ 
ken i 

In dem neuen Königsbacher Schulgebäude fand nach der 
Andacht die erſte Verſammlung ſtatt, zu der Einwohner von 
Königsbach und Grünberg ſehr zahlreich erſchienen 
waren. Man ſah unter den Anweſenden manchen einſt wohlhaben⸗ 
den Landwirt vergrämt und verkümmert daſitzen; er iſt während 
der Kämpfe in jener Gegend um all ſein Hab und Gut ge⸗ 
kommen. Nicht der Krieg, der Kampf bewaffneter Menſchen 
gegeneinander, hat es ihm geraubt, nein, die ſeine Beſchützer 
hätten ſein müſſen, die Ruſſen haben ihm ſein Haus ange⸗ 
sündeh, ſie 2 die Weiden Habſeligkeiten, die er, oft unter 


Der Flieger drehte müde den Kopf. 
gut, daß Sie kommen. 
Angſt!“ 

„Angſt?“ 

„Oder was es iſt — etwas Unſagbares — Grauenhaftes — 
ſchrecklich Quälendes — gut, daß Sie kommen!“ 

„Unſinn! Hörten Sie nicht, was ich ſagte? 
Ihnen, Herr Leutnant?“ 

Der Flieger lächelte flüchtig. „Leutnant?“ 

„Jawohl, mein lieber Junge, Sie ſind Leutnant mit Ihren 
achtzehn Jahren. Eben kommt die Mitteilung aus dem Haupt⸗ 
quartier. Und hier ein Stückchen Eiſen, daß ich Ihnen an die 
Bruſt ſtecken ſoll. Zweiundvierzig Batterien haben Sie geſtern 
durch Ihre famoſe Aufklärung zum Schweigen gebracht, und heute 
morgen ſechzehn. Teufel auch, man könnte Sie beneiden!“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Hauptmann.“ 

Es klang müde. 

„Was denn! Ich danke Ihnen! Sie junger Burſch! Menſch, 
ſo freuen Sie ſich doch!“ 

„Ich freu' mich auch, Herr Hauptmann.“ 

„Mit ſo einem Geſicht? Tut Ihnen das Bein weh?“ 

Der verwundete Flieger ſchüttelte den Kopf. 

„Na alſo! Sie ſind doch ſonſt ein ſo forſcher Kerl. Himmel 
Herrgott!“ Achtundfünfzig Batterien zum Schweigen gebracht!“ 

Der junge Flieger fuhr jäh hoch. „Herr Hauptmann —“ 
Es klang wie ein lange zurückgehaltener, ſchmerzlicher Schrei, 
wie ein Aufſtöhnen aus unendlicher innerer Qual, wie ein letzter 
Ton aus einer zerſchoſſnen Trompete. Dann ſank er wieder 
zurück. 

Beſorgt nahm der Hauptmann die Hand des Fliegers und 
winkte den Burſchen heran. Er nahm ihm eine ſchon geöffnete 
Flaſche Sekt aus der Hand und eine Taſſe, eine buntbemalte 
Bauerntaſſe mit den luſtigen Farben und Arabesken der fröh⸗ 
lichen Champagne, und füllte ſie bis hoch hinauf, daß der weiße 
ziſchende Schaum über den Rand wogte. „Nun trinken Sie mal. 
Ein bißchen Wundfieber haben Sie, weiter nichts.“ 


Herr N — 
Ich ſchäme mich, es zu ſagen — ich habe 


Wie geht's 


Der junge Flieger trank mit durſtigen Lippen und ſtreckte 
dem Hauptmann die Taſſe hin: „Noch einmal, Herr Haupt⸗ 
mann.“ 

So iſt's recht, mein Junge. Wir wollen die Lebensgeiſter 
ſchon wieder auf die Beine bringen! So! Und nun komm ich 
dran! Auf Ihr Wohl, Herr Leutnant! Das iſt ein trinkbarer 
Kaffee, was?“ 

Es war tief in der Nacht. Der Fliegerleutnant war nach 
kurzem Schlaf wieder aufgefahren. Furchtbar, dieſe Angſt, dieſes 
Entſetzen im Herzen. Auf einem Stuhl neben der Ofenbank 
ſtand die Oelfunzel und flackerte traurig. Das gelbe Licht fuhr 
in die Schatten und zerriß ſie zu ſchwarzen drohenden Geſtalten. 
Und in den ſchwankenden Formen miſchten ſich rotglühend die 
Bilder der Schlacht, die der junge Flieger auf ſeinen Luftfahrten 
erlebt hatte. Während des Fluges hatte er das alles mit un⸗ 
empfänglichem Gehirn aufgenommen, wie Geſchehniſſe, die weit 
außerhalb ſeines Bewußtſeins lagen. Mit eiſerner Energie hatte 
er ſeine Gedanken in die Aufgabe hineingezwänge, über den 
feindlichen Batterien zu kreiſen wie ein Adler um ſeine Opfer; 
nichts andres lebte in ſeinem Hirn als dies eine. Nun aber, 
in der Einſamkeit, in der ſchweigſamen Nacht, brachen die Zellen 
ſeines Gehirns vor der Maſſe der aufgeſpeicherten ſchrecklichen 
Geſichte, entluden ihren grauſamen Inhalt und traten vor ſeine 
ermattete Seele, die ſich des blutroten Anſturms nicht erwehren 
konnte. 

Früh am Morgen war er mit dem begleitenden Leutnant 
aufgeſtiegen. Der Motor ratterte ſeine kampfesfreudige, fröhlich 
erregende Melodie; die ſtählernen Muskeln der Maſchine bebten 
in Erwartung einer langen Arbeit, und in den breiten, grau⸗ 
gelben Tragflächen ſang der friſche Wind ein feines Lied, das 
klang wie munteres Bienenſummen. Schön und ſicher, er⸗ 
ſchauernd vor verhaltener Kraft, wie ein edles Rennpferd vor 
dem Ablauf in den Flanken bebt, löſte ſich die Maſchine vom 
Boden, kreiſte in ſchönen Kurven zum Himmel hinauf und pfeilte 
dann wie ein eiliger Vogel in gerader Linie nach Weſten. Tief 
unten waren die deutſchen Schützenketten wie wimmelnde 
Ameiſenreihen, die deutſchen Geſchütze lagen in langer Kette 
wie eine Schnur ſchwarzer Perlen 
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Lebensgefahr, zu retten ſuchte, ihm aus den Händen geriſſen 
Das taten die Diener des 


und in die Flammen geworfen. 
gleichen Zaren, dem er ſelbſt vor Jahren treu gedient, dem er 
in anſpruchsloſer Treue angehangen hatte 
ganzen bisherigen Lebens, für den ſeine Söhne jetzt im Felde 
kämpften und bluteten! Glücklicherweiſe vereitelte das Er⸗ 
ſcheinen der von den Ruſſen geſchmähten Feinde die Vollendung 
des Zerſtörungswerkes; hätten die deutſchen Truppen den 
ruſſiſchen Mordbrennern mehr Zeit gelaſſen, dann wäre wohl 
kaum ein Gehöft der beiden einſt jo blühenden Anſiedlungen 
unverſehrt geblieben! — Jetzt, unter der deutſchen Herrſchaft, 
blüht neues Leben aus den Ruinen, und das trotz Kriegsnot 
und Kriegslaſten. Iſt es verwunderlich, daß die Landwirte in 
den deutſchen Eroberern ihre Erlöſer ſehen? Die Stimme des 
Blutes trägt noch ein Uebriges dazu bei. 

Unter dem Eindrucke dieſer Geſchehniſſe ſtand die Grün⸗ 
dungsverſammlung, die der Vorſitzende des Hauptvereins, Herr 
Adolf Eichler, eröffnete. Zum Verſammlungsleiter wurde 
Herr Alexander Egler gewählt. Herr Eichler wies eindring⸗ 
lich auf die Notwendigkeit eines Zuſammenſchluſſes der Deut⸗ 
ſchen in Stadt und Land hin, er ſprach über die durch die Zer⸗ 
ſplitterung der Kräfte hervorgerufenen Mißſtände und warnte 
vor einer Wiederholung alter Fehler und Läſſigkeiten, er be⸗ 
leuchtete die Zukunft und ſprach von den Ausſichten bei einem 
Zuſammenſchluß. Nach ihm ergriff Herr Redakteur Flierl 
das Wort. Er ſprach über die traurigen Vorgänge während des 
Krieges und über die Urſachen, die zu ihnen führten. Die Ver⸗ 
ſammelten lauſchten den tief empfundenen, von Herzen kommen⸗ 
den Worten mit tiefer Ergriffenheit. Aufmerkſam verfolgte ſie 
den Bericht des Redners über die bisherige Tätigkeit und die 
weiteren Pläne des Vereins. Herr Egler ſprach ſich darnach 
warm für die Gründung der Ortsgruppe aus und legte ſeinen 
Landsleuten ans Herz, das gleiche zu tun. Dann ſprachen noch 
die Herren Roth und Meyer für den Zuſammenſchluß. Ei n⸗ 
timmig erfolgte die Gründung der Ortsgruppe 
Königsbach⸗ Grünberg, in deren Liſte ſich ſofort 122 
Mitglieder eintragen ließen. In den Vorſtand der Ortsgruppe 
nurden folgende Herren gewählt: als 1. Vorſitzender Grund: 
geſizer und Kaufmann Alexander Egler, als 2. Vorſitzender 
Schultheiß Adam Felker, als Schriftführer Lehrer Adam 
dajnath, als Schatzmeiſter Ferdinand Grüning, als Bei⸗ 
iger Friedrich Müller und Michael Legler. In den Aus⸗ 
Huf, der noch ergänzt wird, wurden gewählt die Herren: 
Nartin Roth, Jakob Meyer, Karl Roth, Karl Meyer, 
ſtiedrich Wacker, Karl Rauh, Martin Wildemann und 
ihriſtof Baier. 

Von Königsbach aus begaben ſich die Herren Eichler und 
beilen nach Wilhelmswald, während Herr Flierl 
aach Grünbach fuhr. 


Wilhelmswald iſt von ruſſiſcher Zerſtörungswut verſchont 
lieben; man dankt dafür Gott und bittet, daß er die Ruſſen 
ie mehr zurückführen möge. In dieſer Kolonie ſpricht man 
Klonders gern und mit rührender Pietät von der Anweſenheit 
es deutſchen Kaiſerſohnes, des Prinzen Joachim, während der 
schlachten in jener Gegend. Geſchichtliche Bedeutung hat der 
It dadurch, daß in ihm der Stab der eingeſchloſſenen Divifion 
Amann den Durchbruch nach Brzeziny beſchloſſen und von dort 
uus auch durchgeführt hat. 

Erſt um 5 Uhr konnte die für 3 Uhr feſtgeſetzte Verſammlung 
iattfinden, ſie nahm aber trotzdem einen guten Verlauf. Nach⸗ 
em Herr Eichler eingehend über die Zwecke, Ziele und die 
isherige Tätigkeit des Vereins geſprochen und Herr Heſſen 
inige Aufklärungen gegeben hatte, wurde die Gründung der 
Irtsgruppe von allen 33 erſchienenen Landwirten beſchloſſen; 
leſe ließen ſich auch ſofort in die Mitgliedsliſte eintragen. 

In den Vorſtand wurden folgende Herren gewählt: als 
„Vorſitzender Gottlieb Höft, als 2. Vorſitzender Rudolf Hein, 
ls Schriftführer Lehrer Gottfried Wodel, als Schatzmeiſter 
luguſt Röhl, als Beiſitzer Wilhelm Daniel Kirſch und 
johann Kebſch. 

In Grünbach hielt Herr Zundel, der die Anſtrengun⸗ 
en eines Ausfluges mit dem Fahrrade nicht geſcheut hatte, dir 
uh Uhr zuſammengekommenen Landwirte zuſammen, bis He; 
‚ter! ankam, der dann ohne Verzug in ausführlicher Rede 
ber den „Deutſchen Verein“ und ſeine Aufgaben ſprach, ſo ſprach, 
aß die Gründe, die er für die Notwendigkeit eines deutſchen 
ſſammenſchluſſes erbrachte, von jedem der Anweſenden ges 
ligt wurden und feine friſche Weiſe die Herzen gewann. Ohne 


nge Auseinanderſetzungen erklärten ſich die Verſammelten für 
— — —— ———— —— ͤꝶ[̃ꝛ.-. 2 . —— — 


Der Apparat 


ſauſte dahin; das eiſerne Herz des fl 
doc iſ Herz des flüggen 


te und tobte; in den Tragflächen knatterte 
d rauſchte es, wie wenn Sturmwind in Seide wühlt. Und 
zer allem die ſtrahlende blaue Kuppel des Himmels. Immer 
her, immer höher — tauſend Meter — zweitauſend — wie 
Spielbrett mit Bauklötzchen und Holzfigürchen lag tief unten 
Gelände des Schlachtfeldes. Wie dünne Striche ſahen die 
hützengräben aus, wie ſchwarze Pünktchen die Batterien. 

Mit einem Male ſchrie der Leutnant etwas. Ganz fern, ganz 
N, wie aus dem Anendlichen kommend, klang ſeine Stimme: 
In feindlichen Schützengräben! Sehen Sie! Die roten 

Der Flieger ſchaute nach unten. Lange, feine, rote Striche, 
5 rote, in unregelmäßigen Kurven durchs Feld gelegte Fäden: 

ügenlinien der Franzoſen. 

Wetter brauſte das Flugzeug. 

„Die Artillerieſtellungen! Hurra!“ 

Vom Sauſen des Windes und vom tobenden Lärm des 


7 ꝗ— in Fetzen geriſſen, drang der jauchzende S 
. 955 9 jauchzende Schrei dem 


Herunter!“ 
In engen Ellipſen ſank die Maſchine. 
Hand aus, die eine RNauchbombe g 
werte im Rhythmus des Motors. 
ſcwarzer Rauchſtreifen zog eine 
. * der franzöſiſchen 
Der Flieger riß das Höhenſteuer herum. 
inte ſich wie ein Pferd, deſſen Kopf von den 
en wird, und klette 


Der Leutnant ſtreckte 
epackt hielt. Der Arm 
Die Bombe zündete, fiel, 
dicke Linie vom Flugzeug 
Batterie. 


Die Maſchine 
Zügeln hoch⸗ 
3 rte in engen Kurven himmelwärts. Es 
5 die höchſte Zeit. Dicht unterm Apparat zerplatzten Schrap⸗ 

aus weißen Rauchwölkchen ſpritzte ſchwarzer Eiſenhagel, 
i ertegeſchoſſe pfiffen. Aber ſie hörten nicht, ob der Apparat 
zen wurde. Das Fauchen und Knattern des Motors über⸗ 
en Geräuſche. 


uns nun ging's von einer Batterie zur andern. Die Rauch⸗ 
mit ihren geheimnisvollen Zeichen: zu kurz — zu weit 
i rechts — mehr links, ſanken zur Erde, wie ſchwarze 


während ſeines 2 2. Vorſitzender 


Begleiters von Herrn Stoot fanden Verſtändnis, 


arme, junge Menſchen, die noch vor wenig Wochen durch einen 


Deutſche Poſt. — Sonntag, den 28. Mai 1916. 


die Gründung einer Ortsgruppe Grünbach. 45 Landwirte traten 
ihr als Mitglieder bei. In den Vorſtand wurden folgende 
Herren gewählt: als 1. Vorſitzender Auguſt Gruber, als 
Auguſt Blin, als Schriftführer Berthold 
[Patzer, als Schatzmeiſter Daniel Blin, als Beiſitzer Eduard 
[Lorenz und Johann Jauch. 


Ortsgruppe Okup bei Lask. 

Am Sonntag, den 4. Juni, mittags 12 Uhr, findet in der 
Schule zu Okup eine Verſammlung ſtatt. Vertreter der Haupt⸗ 
leitung des „Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“ werden 
über die Ziele und Aufgaben des Vereins ſprechen. Die Mit⸗ 
glieder der Ortsgruppe und Gäſte ſind eingeladen. ar 


Ortsgruppe Zgierz. Ortsgruppe Tomaſchow. 


8 8 2 8 ; 
F Der AWETGKEITE Futerz Den Bericht über den Vortrag, den Herr Gouvernements⸗ 


der „Deutſchen Selbſthilfe“ wird am Mittwoch,. 5 er 
den 31. ; 1 f ierlichkeit pfarrer Lic. Althaus vor Mitgliedern der Ortsgruppe und 
en Mai, morgens zehn Uhr, mit einer kleinen Feierlichkeit | Gälten hielt — es waren gegen 300 Perſonen anweſend — brin⸗ 


eröffnet Die Mitglieder der Ortsgruppe find eingeladen. WE 2 

Mit dem Verkauf wird nachmittags begonnen. Mitglieder, die gen wir in der nächſten Nummer. 
noch kein Mitgliedsbuch haben, werden erſucht, die bei der Ein⸗ 
zahlung der Anteilſumme erhaltene Quittung gegen das Buch 
einzutauſchen. 


Ortsgruppe Janow⸗Olechow. 

Am Sonntag, den 21. Mai, hielt Herr Lehrer Paſchke aus 
Lodz in gutbeſuchter Verſammlung in der Schule zu O lech o w 
einen für die Landwirte lehrreichen Vortrag. In anſchau⸗ 
licher, den Landwirten verſtändlicher Weiſe ſchilderte er die Ent⸗ 
ſtehung des Bodens und die Geſchichte des Ackerbaues. Dabei 
gedachte er des Vaters der modernen Bodenbearbeitung, des 
Chemikers Liebig. Stolz ſollen die deutſchen Landwirte darauf 
ſein, daß aus der Mitte der Deutſchen ein ſolcher Mann ent⸗ 
ſtand, ſeinen Namen ſollen ſie im Gedächtnis behalten, ſeine 
Ratſchläge treu befolgen. Dann erklärte Herr Lehrer Paſchke 
die verſchiedenen Arten des Bodens und zeigte durch geſchickt 
vorgeführte einfache Experimente, wie ein Landmann ſelbſt zum 
Chemiker werden und die Beſchaffenheit ſeines Bodens feſtſtellen 
kann. Der Vortrag erweckte großes Intereſſe. Als am Schluſſe 
Hrr Lehrer Rennert im Namen der Ortsgruppe dem Vor⸗ 
tragenden herzlichen Dank ausſprach und zugleich den Wunſch 
äußerte, den Landwirten in Janow⸗Olechow möchten öfter 
ſolche Nachmittage beſchieden ſein, da erhoben ſich alle Anweſen⸗ 
den und ſtimmten ſeinen Worten zu. 


Ortsgruppe Andrzejew⸗Andrespol. 


Verſammlungen und Veranſtaltungen. 


Am heutigen Sonntag, nachmittags halb fünf Uhr, findet 
in der Schule zu Stockhof eine Verſammlung ſtatt, 
in der über die Ziele und Aufgaben des „Deutſchen Vereins für 
Lodz und Umgegend“ geſprochen wird. Deutſche Einwohner von 
Stockhof, Sikaw, Stockhofer und Sikawer Buden und Heinrichs⸗ 
dorf ſind zum Beſuch der Verſammlung eingeladen. 


In Xaverow bei Pabianice 
Sonntag, nachmittags 5 


findet am heutigen 
Uhr, in der Kantoratsſchule eine Ver⸗ 
ſammlung ſtatt. Es wird über den „Deutſchen Verein“ ge⸗ 
ſprochen. Deutſche Einwohner aus Zaverow, Rypulto⸗ 
wice, Wola Zaradzinska und Chocianowice ſind 
zum Beſuch eingeladen. 


Ebenfalls am heutigen Sonntag, nachmittags 4 Uhr, findet 
in der Schule zu Dzerſchanow bei Alexandrow eine 
Verſamm lung ſtatt. Deutſche Landwirte ſind eingeladen. 


Am Sonntag, den 4. Ju mi, nachmittags 3 Uhr, findet in 
der Schule zu Chorzezow bei Lask die bereits ange⸗ 
kündigte aber hinausgeſchobene Verſamm lung ſtatt, in der 
über die Gründung einer Ortsgruppe des „Deutſchen Vereins“ 
beraten und beſchloſſen werden ſoll. 


| Ferner findet am Sonntag, den 4. Juni, nachmittags 3 Uhr, 
| in der Schule zuRokitnicabeiLas keine Verſammlung 
Am heutigen Sonntag, nachmittags 4 Uhr, hält Herr Dr. ſtatt. Auch in ihr wird über die Ziele und Aufgaben des 
Thiele, Lodz, einen Vortrag über Bodenbearbeitung, „Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“ geſprochen und 
künſtlichen Dünger uſw. Mitglieder der Ortsgruppe, ſowie über die Gründung einer Ortsgruppe beſchloſſen. 
deutſche Koloniſten aus Andrzejew, Andrespol, Olechow und 3 
| Spenden. 
Für die Bücherei und Leſehalle des „Deutſchen 


Janow jind als Gäſte willkommen. 
O f 
Ortsgruppe Brzezin. Vereins“ find ſeit der Empfangsbeſtätigung in der letzten 
Nummer unſeres Blattes folgende Spenden eingegangen: 


Am SHimmelfahrtstage, nach dem Gottespdienit, 
Von Herrn Roman Eulenfeld 1 Band „Moderne Kunſt in 


12 Uhr mittags, findet in der evangeliſchen Schule eine Ver⸗ 
ſammlung ſtatt. Herr Redakteur Flierl aus Lodz wird über die 


N 2 2 ne Meiſterholzſchnitten“, Von Herrn Max Renner 4 Bücher. Von 
Ziele und Aufgaben des „Deutſchen Vereins ſprechen. Mit⸗ Herrn R. Bergmann 1 Band „Die Woche“. Von der Ortsgruppe 
1 der Ortsgruppe, deutſche Einwohner von Brzezin und Magdeburg des „Berthold Otto⸗Vereins“ 24 Bücher. Von 

en 


aus umliegenden Kolonien ſind zum Beſuch der Ver⸗ 


F 4 | Herrn Buchhändler J. Winkopf 15 Bücher. Von Herrn A. Wahl⸗ 
ſammlung eingeladen. N mann 4 Bücher. Von Herrn Dr. Winterftein, Kaſſel, 17 Bücher. 
Ortsgruppe Rombien. Von Frau Schriftſteller Oskar Paul Höcker, Charlottenburg, 
Am 2. Pfingsfeiertag findet ein U nterhaltungs⸗ 41 Bücher. Von Frau Natalie Wahlmann 3 Jahrgänge der 
nachmittag ſtatt. Schulkinder werden ein Theaterſtück zur „Zeitſchrift für bildende Kunſt“, 1 Jahrgang der „Gartenlaube“ 
Aufführung bringen, ein zweites hat die Feuerwehr vorbereitet. und 61 Bücher. Von Frl. N. N. 21 Bücher. — Den Spendern 
Ein kleines Eintrittsgeld, das erhoben wird, kommt armen Schü⸗ herzlichſten Dank! h 
lern und zur Hälfte der Bücherei des „Deutſchen Vereins“ zugute, Weitere Spenden werden im Vereinslokale, Evangeliſche 
Die Mitglieder ſind eingelagen. — Die Aufführungen ſollen am Straße 5, entgegengenommen. 
Sonntag vor Pfingſten im Konfirmandenſaal in Alexan⸗ 
dro w ſtattfinden. 


Ortsgruppe Radogoſchtſch. 
Am dritten Pfingsfeiertag ſoll ein Unterhaltungs⸗ 


nachmittag ſtattfinden. Näheres wird in der nächſten 
Nummer bekannt gegeben, 


Ortsgruppe Hochwald. 

Am vergangenen Sonntag hielt Herr Stoot aus Lodz 
einen Vortrag über Wieſenkultur und Entwäſſe⸗ 
rung. Gegen hundert Landwirte — Mitglieder der Ortsgruppe 
und Gäſte — waren erſchienen und hörten den Ausführungen 
des Redners mit ſichtlichem Intereſſe zu. Auch die Worte des 
Die vielen 
Fragen, die von den Landwirten an die Gäſte gerichtet wurden, 
bezeugen, wie groß das Verlangen der deutſchen Koloniſten nach 
Aufklärung und Belehrung durch geeignete ſachverſtändige Per⸗ 
ſönlichkeiten iſt. Herr Wildemann, der Vorſitzende der 
Ortsgruppe, drückte den Rednern den herzlichen Dank der Ver⸗ 
ſammelten aus. 


Kirchenkonzert in der St. Johanniskirche. 


Die Kirchenkonzerte beweiſen auch jetzt, da der Frühling mit 
Sonne und Blüte ins Land gekommen iſt, ihre unverminderte 
Anziehungskraft. Das Konzert am Sonntag war ſtark beſucht. 
Die Vortragsfolge war ſorgfältig gewählt, die Darbietungen 
ſtanden durchweg auf künſtleriſcher Höhe. Im „Gebet“ von Hugo 
Wolf und im „Vater unſer“ von Knayer brachte Frl. Porſche 
ihre prächtig reine und volle Stimme zur Geltung. Herr Robert 
Bräutigam ſang die Arie aus dem „Elias“ von Mendel⸗ 
ſohn. Herr Teſchner bot eine eigene Kompoſition. Der Ge 
ſangchor der St. Johannisgemeinde unter der Lei⸗ 
tung des Dirigenten Herrn O. Strauch bewies aufs neue 
ſein Können. Ueberraſchend gut ſang der neugebildete Chor 
aus Damen unſerer deutſchen Geſellſchaft, deſſen Leiterin 
und Seele Frau Tina Oels ner iſt. Die Orgelbegleitung hatte 
Herr Kapellmeiſter A. Türner übernommen. Für die Stun⸗ 
den reinen Genuſſes herzlich dankbar verließen die Beſucher das 
Gotteshaus. Für die armen Konfirmanden wurde ein namhaf⸗ 
ter Betrag geſammelt. 


Wo ſie die Erde trafen, donnerten wenige 
Minuten ſpäter die deutſchen Kanonen ihre mörderiſchen Ge⸗ 
ſchoſſe hinein, alles zerſchmetternd, alles Leben ſchrecklich zer⸗ 
malmend. Verzweifelt wechſelten die franzöſiſchen Batterien 
die Stellungen, Steilfeuer ſtob wütend zum Himmel hinauf, aber 
ſie entgingen den ſchwarzen Todesfahnen nicht. Immer kühner 
zog der Flieger, umſpritzt von den Eiſenſplittern der platzenden 
Schrapnells, ſeine Zirkel. Sie waren oft nur zweihundert oder 
dreihundert Meter über den feindlichen Stellungen und ſahen 
mit furchtbarer Deutlichkeit den Tod, den ſie ſchickten. Sie 


Nun ſaß er t halb aufgerichtet auf ſeiner Bank und ſtarrte 
in die wogenden Schatten und irrenden Lichtfetzen, und all die 
ſchrecklichen blutroten Bilder tanzten vor ſeinen weit aufgeriſſe⸗ 
nen, fiebrig heißen Augen, klagend, drohend, ſeine arme Seele 
furchtbar marternd. Seine Hände griffen in die Decke. Er wollte 
ſchreien, aber kein Wort kam aus ſeiner Kehle. 

Was tun?! 

Fliehen — fliehen! Heraus aus der Furchtbarkeit — weit 
weg irgendwohin, wo kein Blut war, kein Feind, kein Krieg — 
wo Frieden war. 

Und mit einem Male ſtand er auf und ſchritt, ein merkwür⸗ 
diges Leuchten in den Augen, durchs Zimmer, durch die Tür und 
über den Hof. Da im Schuppen, da ſtand ſeine Maſchine. Oh, 
ſie war ihm treu, ſie ſollte ihm wegtragen aus dem Greuel, hoch 
hinauf in den reinen und freien Aether, über die Wolken hin⸗ 
aus in das Meer der weißen Sterne, in den ſchönen, ſtillen 
Himmel. 

Weit hinter den hohen Pappeln kam das glanzloſe graue 
Licht des frühen Morgens herauf. 

Im Schuppen ſchliefen ein paar Soldaten. Die wurden wach, 
als der Flieger mit unmerklich ſchwankenden Schritten hereinkam. 

Ruhig und freundlich gab er ſeine Befehle, füllte Benzin 
in den Tank und goß Oel in die Düſen, prüfte die Propellerver⸗ 
ſchraubung und ſah die Rohrleitung nach. Dann ſchob er mit 
den Soldaten den Apparat hinaus, ließ den Motor anlaufen, 
ſchwang ſich auf den Sitz und griff mit ruhiger Hand in die 
Hebel. Zehn Meter weit glitt die Maſchine bebend über den 
Erdboden, und dann ſtieg der herrliche Vogel ſchön ſtolz in den 
jungen Morgen, in den von Oſten her die Sonne ihre gewaltigen 
Lichtfluten hineinſchickte. 

Die Erde ſank weg. Das Leben in den Schützengräben kroch 
in ſich zuſammen. Häuſer wurden Schächtelchen, Bäume kleine, 
dunkelgrüne Wölkchen. Dann kamen die feindlichen Stellungen. 
Zerſchoſſene Batterien, tote Menſchen, tote Pferde. Sanitäts⸗ 
ſoldaten dazwiſchen mit Bahren. Wie winzig klein das alles! 
Wie mechaniſche Figuren, von irgendeinem ſpieleriſchen Willen 
ſchwerfällig hin und her geſchoben, unlösbar verbunden mit dem 
Boden, der ſie trug, unfrei, geduckt in Mühſal und Angſt, arm⸗ 


Schleier des Todes. 


hörten gräßliche Schreie, ſahen Kanoniere vornüberſtürzen, mit 
aufgeriſſenen Leibern, erlebten, wie ein ſchweres Geſchoß mitten 
in einer Batterie explodierte und der ganzen Mannſchaft die 
Köpfe wegriß: es war, als wäre eine ſchreckliche Senſe über die 
Männer dahingefegt. Sie ſahen tote Leiber über den Lafetten 
liegen, Pferde in wahnfinniger Angſt, aus breiten Löchern 
blutend, davonraſen und einen jungen Offizier, der ſich in Ver⸗ 
zweiflung die Piſtole auf die Stirn ſetzte und ſteif auf den 
Rücken fiel. Und immer neue Opfer — Menſchen wie ſie beide 


hellen und gütigen Frieden geſchritten waren. 


Ein blutroter Nebel legte ſich vor die Augen des Fliegers. 
Herrgott, er mit ſeinen achtzehn Jahren! Dieſe Hölle, dieſe don⸗ 
nernde rote Hölle! Aber er riß die fiebernden Nerven zuſammen 
und warf ſeine Maſchine mit hart zuſammengekrampften Händen 
hin und her, auf und nieder, von Batterie zu Batterie, von Tod 
zu Tod, von Blutbad zu Blutbad. Unermüdlich griff der Leut⸗ 
nant neben ihm in den Bombenkaſten, Nauchfahne nach Rauch⸗ 
fahne ſank zur brüllenden, ziſchenden, dampfenden, ſchreienden, 
ſtöhnenden, klirrenden Erde hinab. Vom Morgen bis zum Abend 
zogen ſie ihre Todeskurven, ſelber umtobt und umſchoſſen von 
wildſprühenden Gefahren, bis alle Batterien ſchwiegen, bis 
unten auf einer zerſchoſſenen Kanone der Tod im roten Mantel 
mit einem grinſenden Lachen ſaß und kein Opfer mehr fand, ſo 
weit er aus gierig lauernden Augen über das Feld hin ſuchte. 

Daß er ſelber, der Flugzeugführer, einen Schuß ins Bein 
bekommen hatte, bemerkte er erſt, als er nach raſchem Gleitflug 
den Motor abdroſſelte. 


2 „u 1 \ 

Politiſche Wochenſchau. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſche Heeresleitung hat den Italienern 
gerade zu der Zeit, als ſie ſich anſchickten, Vorbereitungen für 
Feſtfeiern an dem Tage zu treffen, der Italien für alle Zeiten 
mit Schmach bedeckt, den Tag der Kriegserklärung an den von 
den Ruſſen bedrängten Bundesgenoſſen, die Feſtfreude gründlich 
verdorben. Vor einem Jahre, als die Italiener den Krieg er⸗ 
klärten, mußten ſich die öſterreichiſchen Truppen auf beſſere Ver⸗ 
teidigungsſtellen zurückziehen und einen Teil von Südtirol dem 
Feinde preisgeben. Dieſen Erfolg bezahlten die Italiener im 
Laufe des Jahres mit dem Blute von Hunderttauſenden, welche 
die eiſenfeſte öſterreichiſche Front vergebens zu erſchüttern ver⸗ 
ſuchten. Nun iſt durch den überraſchenden öſterreichiſchen 
Vorſtoß dem Feinde nahezu alles entriſſen was er damals 
gewann, — er hätte mehr gewonnen, wenn er die friedlich aus⸗ 
geſtreckte Hand Oeſterreichs ergriffen hätte, das damals Südtirol 
und Görz freiwillig abtreten wollte, um eine weitere Aus⸗ 
dehnung des Krieges zu verhindern. 

Heute ſtehen öſterreichiſche Truppen auf 
italienijden Boden, fie entriſſen in achttägigen Kämpfen 
dem Feind eine gutausgebaute, ſchwer zu erſteigende Bergſtellung, 
oft bis zu 2000 Meter, nach der andern, jagten ihn vor ſich her 


und zwingen die Augen der ganzen Welt dorthin, wo die Ge⸗ 
ſchichte der Gegenwart zeigt, wie Verrat ſich rächt! Ueber 
28000 Gefangene und 250 Geſchütze fielen den Siegern 
in die Hände, ungeheuer viel in dieſem Gelände! 

Man wußte es auch ohne dieſen Sieg, aus den erbitterten 
Kämpfen des vergangenen Jahres, daß der öſterreichiſche Soldat 
ſtandhaft iſt, nun offenbart ſich ſeine Meiſterſchaft im Gebirgs⸗ 
krieg in glänzender Weiſe. 

Heiß wird vor Verdun gekämpft. Die Erfolge der 
deutſchen Truppen, die mit Hilfe guter Artillerievorbereitung den 
Franzoſen planmäßig Stellung um Stellung entreißen, erzeugen 
in Frankreich die Stimmung dumpfer Spannung. Die fran⸗ 
zöſiſche Heeresleitung bietet alles auf, um die deutſchen Erfolge 
wett zu machen. Sie läßt Franzoſen, Turkos und Neger 
Sturm laufen. Rieſen hafte Verluſte waren bisher das | 
einzige Ergebnis. Wo es den Franzoſen in den wilden Gegen⸗ 
angriffen der letzten Woche gelang, in deutſchen Gräben Fuß 
zu faſſen, da warf ein deutſcher Angriff ſie wieder zurück. So 
wurde der Steinbruch von Haudromont umkämpft, er iſt in 
deutſcher Hand, ſo ging der Kampf um das Fort Douaumont. 
Gegen 1100 Franzoſen blieben im Laufe der Woche allein 
bei dieſen Kämpfen als Gefangene in den Händen der 
Deutſchen. Dabei ſind die Fortſchritte der Deutſchen nicht aufzu⸗ 
halten. An den Süd⸗ und Südweſtabhängen des „Toten 
Mannes“ wurden die deutſchen Linien vorgeſchoben, wobei 
1300 Franzoſen gefangen genommen, 13 Geſchütze 
und 21 Maſchinengewehre erbeutet wurden. 
Franzöſiſche Stellungen auf den Ausläufern der erbittert um⸗ 
kämpften Höhe 304 wurden geſtürmt und gehalten, über 500 
Gefangene dabei eingebracht. Thüringſche Truppen nahmen 
das Dorf Cumierès. Daß trotz Neger und Turkos die ver⸗ 
bündeten Feinde Deutſchlands im Weſten keine verfügbaren 
Kräfte mehr haben, um an irgend einer anderen Stelle einen 
Vorſtoß zu machen, der die Kämpfer um Verdun entlaſtet, iſt ein 
Beweis für die zunehmende Ermattung der Gegner 
Deutſchlands. 


Was bedeuten angeſichts dieſer Wirklichkeit die Reden 
der engliſchen und franzöſiſchen Staatsmänner? Man redet in 
Paris und London ſich ſelbſt und der Welt vor, daß man 
ſiegen wird, und findet doch an keiner Stelle Kraft und Ge⸗ 
legenheit zum Durchbruch, zur hundertmal angekündigten Ver⸗ 
treibung der Deutſchen. Briand ſprach in Paris zu den ruſſi⸗ 
ſchen Dumamitgliedern, daß „der Sieg kommt“, Sir Edward 
Grey verſicherte ihnen in London, daß England alles einſetzen 
wird, Schiffe, Geld und Menſchen, um den Sieg zu erzwingen. 


Vor einigen Tagen äußerte ſich der deutſche Reichs⸗ 
kanzler zu der jüngſt veröffentlichten Rede Greys. Nicht 
wie der Sieger ſprechen könnte, ſondern maßvoll und beſonnen 
ſprach er über die Urſachen, die zum Kriege führten, über die 
Rolle, die England ſpielte, über die Einkreiſungspolitik, die 
Deutſchland einkeſſeln und abſchnüren ſollte. Und am Schluſſe 
ſagte er: „Nur wenn ſich die Staatsmänner der kriegführenden 
Länder auf den Boden der wirklichen Tatſachen ſtellen, wenn 
ſie die Kriegslage ſo annehmen, wie ſie jede Kriegskarte zeigt, 


ſelige Knechte, Geſchöpfe des Staubes, Rekruten und Generäle — 
arme, kleine Menſchlein, die ein verblendeter Größenwahn gegen⸗ 
einandertrieb, die ſich gierig ineinander verfrallten und blutig 
zetfleiſchten, um Macht, Größe und Freiheit zu gewinnen! 

Höher und höher hinauf ſtieg der Flieger. Die Sonne ſtürzte 
über ihn hin wie ein jubelndes Lied. Herrliche Elipſen beſchrieb 
der bebende Vogel. Wie Silber ſchimmerten die metallenen 
Muskeln. Wundervoll ſang der Wind in den rauſchenden Trag⸗ 
flächen. Jauchzend hämmerte der Motor ſeine dröhnende Melo⸗ 
die. Die blaue Unendlichkeit, groß und kalt, tat ihre Tore weit 
auf. Auf hunderttauſend Harfen ſpielten die Sphären ihren 
himmliſch ehernen Geſang. 

Höher als der höchſte Berg der Erde war er nun. Das Hü⸗ 
gelland der Champagne lag zu ſeinen Füßen wie ein breit aus⸗ 
einandergefaltetes buntbemaltes Tuch. 

Was war Macht, Größe und Freiheit da unten? Wo blie⸗ 
ben die Menſchen? Heeresſäulen ſchmolzen zu Bataillonen zu⸗ 
ſammen, Bataillone zu Kolonnen. Alle Anterſchiede verblaßten 
— wo war Freund, wo war Feind? Die Erde trank ſie alle, 
ſog ſie auf wie Staubkörner. Was war das — Krieg? Ein 
Nichts im Auge des Alls, ein Tropfen Blut, ein bazillenhaft 
kleines Tröpflein Blut unter der Unendlichkeit des Himmels, 
durch den die Tauſende der Weltkörper nach unfaßbar heroiſchen 
Geſetzen ihre Bahn zogen. 

Eine mächtige Wolke ſchob ſich zwiſchen Flieger und Erde. 
Nun ſah er nichts mehr, nun ſah er nur noch den Himmel. Hin⸗ 
auf in die Reinheit, hinauf in das Weltall voll rollender Wel⸗ 
ten, da war Macht, Größe, Freiheit und Erlöſung. 

Traum — o Traum! Aus dem furchtbaren, ſchmerzvollen, 
leiddurchtobten, zur grauſamen Hölle gewordenen Sein ſchwebte 
der Flieger mit rauſchenden Flügeln hinauf in die träumeriſche, 
fromme Seligkeit des Nichtſeins 

Sein Blut erſtarrte in den Adern. Mit eiſigkalten Händen 
griff die Unendlichkeit an ſein Herz. Er ſpürte es nicht, ſeine 
Seele glühte, ſeine Seele war heißer Traum. 

Mit einem Male ein Knall und ein krachendes Getöſe. Noch 
ein Schlag im Motor und noch einer — wie ein letzter furchtba⸗ 
ter Schrei. Ein verzweifeltes Auspuffen der Gaſe — und dann 
ſchwieg das zuckende eherne Herz. Eine kurze, atemzetdrückende 


ſeine an alle Kriegführenden 


Deutſche Poſt. — Sonntag, der 28. Mai 1916, 


wenn ſie mit dem ehrlichen Willen herantreten, den entſetzlichen 
blutigen Krieg zu beendigen, und wenn ſie bereit ſind, unter⸗ 
einander die Kriegs⸗ und Friedensprobleme praktiſch zu er⸗ 
örtern, nur dann werden wir uns dem Frieden nähern. Wer 
dazu nicht bereit iſt, der trägt die Schuld, wenn ſich Europa noch 
fernerhin zerfleiſcht.“ — Darauf hielt Sir Edward Grey eine 
ſehr unfriedliche Rede im engliſchen Unterhauſe, 
ſprach von Entſtellungen und wieder einmal vom böſen Willen 
Deutſchlands. 

Ob man unter ſolchen Umſtänden, bei ſolchen Gegenſätzen 
und dieſer Erbitterung die Aeußerungen des Präſiden⸗ 


ten der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 


der in einer von hunderttauſend Menſchen beſuchten Ver⸗ 
ſammlung ſagte, daß für Amerika der Zeitpunkt ge- 
ommenſei, andemesſeine Dienſte als Friedens⸗ 
vermittler anbieten könne, beſonders hoffnungsvoll 
nehmen darf, iſt zum mindeſten fraglich. Immerhin möchte man 
| gerichteten Worte: „Wenn ihr 
nicht ſiegen könnt, dann müßt ihr beraten“, den Feinden Deutſch⸗ 
lands alle Tage wiederholen, damit ſie ſich endlich auf den Boden 
der Wirklichkeit zurückfinden, auf dem Deutſchland und feine 
Verbündeten Sieger ſind. 
PP y ³·-mꝛ OWL EREEET He 


ſoll, wurde Oberpräſident v. Batocki erna 


An der ruſſiſchen Front kam es zu keinen größeren 
Gefechtshandlungen. 

Nach den bulgariſchen Abgeordneten, die jüngſt zum Bew 
nach Berlin gekommen waren, weilten nun türkiſche Volksve 
treter dort. Sie wurden eingedenk der Freundſchaft, die beil 
Völker, Deutſche und Türken, ſeit langem verbindet, herzlit 
empfangen. Der Reichskanzler richtete eine Anſprache an U 
Gäſte, einer der türkiſchen Gäſte dankte in einer begeiſtert 
Labrede auf Deutſchland. Aus allen Aeußerungen leuchtete U 
Wille hervor, die deutſch⸗türkiſche Freundſchaft jo herzlich zu g 
ſtalten, die beiden Völker ſo eng miteinander zu verbinden, DI 
beiden dauernder Segen daraus erwächſt. 

5 Einen unblutigen Sieg hat Oeſterreich daheim | 
eigenen Lande erfochten. Die Zeichnungen für ſeine Krieg 
anlelhe überjteigen in Oeſterreich-Ungarn ſechs Milliarden. 
Die Neubejegung der Staatsämter in Deutſſ 
land iſt erfolgt. Zum Staatsſekretär des Innern wurde I 
Helfferich ernannt. Sein Nachfolger im Reichsſchatzamt 
Graf S. p. Rödern. Zum Leiter der neugeſchaffenen Rei ch 

lle für Voltsernährung, die eine regelmäßigere We 
der Lebensmittel über das ganze Reich herbeifühn 
unt. 
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in größter 
Auswahl. 


gte und Pinsel-Fahrik 


Petrikauer Straße Nr. 123. 


Bürsten für die Toilette, den Haus- 

und Fabrikbedarf in bekannter Güte. 

Neueste Teppich- Kehrmaschinen und 
Frottierbürsten. 


Im Groß- und Kleinverkauf konkurrenzlos 
billige Preise. 


g für Cano wirte! 
Sehr lohneude Herſtellung 
Huld zementdachziegeln, 


Sandzementhohlblöden, 
Sandzementrohren u. |. w. 


mit billigen und Jedermann zugänglichen For⸗ 
men und Maſchinen für Handbetrieb der Firma 


Gebrüder Hoffmann 
Lodz, Bahn: (Dlelnahſtraße 78. 


Beſuch erbeten. Sämtliche Maſchinen un d 
Formen werden im Betrieb vorgeführt. 


Wichti 


men. 


Kartoffeln: und Zutter-Dümpfer 


folider und praktiſcher Bauart, 


Mllchkühler und Milhfiebe 


fabriziert die Maſchinenfabrik 


— .— 


. d. O. KUHN, Lopz | 


Zgterzerſtraße 56. 
Dortſelbſt find zu verkaufen: 1 eiſerne 
Jauche ⸗Ausfuhrtonne zum Aufſtellen 
auf ein Wagengeſtell, einige Täufe 

elſerne Treppen. 


Ein im Mittelpunkt der Stadt gelegenes 


größeres Tokal, 


eeignet für Büroräume, Ka uſw. iſt ſofort vorteilhaft zu vermieten 
5 fene, im Hauſe Pen Straße 100 zu erfahren. 


— eee 
| . Amerktaniſche 2 , 
Gras⸗ und Getreide-Mähmnjchine 
verkauft: Adolf Wegner, Lodz, Mittelſtraße 175, 


Daſelbſt werden ſämtliche — auch durch Brand beſchädigte — landswig 
ſchaftliche Maſchinen wieder hergerichtet. 


Meiner geehrten Kunsſchaft teile ich hierdurch mit, daß ich meh 


Dach. Deck- und Rlompner-Arbeile 


wieder aufgenommen habe. Hochachtungs voll 
R. Wallis, 
Ecke Spinnlinie (Wulezanfta) Miiſchſtraße 


Einkaufs- und Verbrauchsverein „Deutiche Selbsthilfe 
Wir machen unſere Mitglieder darauf aufmerk ſam, daß 
1755 holländiſcher Käſe, 
Klippfiſche, 
Marmelade (gute Qualität), 
Eh und Bratbutter (zu billigeren Preiſen d 
bisher) und 
Gemüſekonſerven 


zu haben ſind. 

2 Friſche Milch, 
die von Mitgliedern des „Deutſchen Vereins“ auf dem Sande geliefert win 
iſt täglich, von halb acht Uhr morgens zu haben. Das Titer koſtet 17 Ag 


Das Büro des 


Er PETE 
beeideten dolmeſſche 


der ruſſiſchen Spr 
Buſchlinie (Wiozewſka) 1 
iſt werktäglich von 70 bis 12 


er Kgl. Sächs. Landeslotterie 


ev. 800 000 Mk. 
Prämie 300 000 


vente Händler gesucht. 


5 500 000 5 und von a Intereſſen 
2. | 200 000 „ 
2 | 150000 „ 2998888888898 
z 100 000 „usw. 3 | 
Lose: 19. ½ Ya A, Rechtskonſule 
Mrk. 5. —, 10,—, 25,— 50, — p. Klasse 9 
"5 Ziehung I. Klasse: 14. u. 18. Juni 1916 Paul Siebert, 
6 versendet Petrikauerſtraße 164, 


Kgi. Lotterie 


Za pf, Kollekteur, 


A. 
a Leipzig, Brühl 2. 


Au Wald 


„Billa dern“ ino Ss ommer 
wohnungen zu vermieten 


gibt Auskünfte und fe 
Eingaben an die Behörden u, 


Nellſdem- 4% 


Karl Lamprech 


Milſchſtraße 23. 


Derantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter Adolf Eichler 
Druck: Deutſche Staatsdruckereienr in Polen. 


Stille — dann ein Braufen und Fauchen — ein jäher, ſteiler 
Sturz in die Tiefe. Der Motor hatte ausgeſetzt. 

Der Mann am Steuer fuhr auf. Seine Augen erwachten. 
Seine Seele ſprang jäh aus ihter Bewußloſigkeit. Ein kurzes 
Staunen des Verſtandes und dann ein blitzſchnelles, aus Gewohn⸗ 
heit und Erfahrung ſtürzendes Erfaſſen der Situation, ein ent⸗ 
ſchloſſenes Hineingreifen in die Hebel, und die Maſchine ſetzte, 
halb widerwillig, halb gehorſam, zum Gleitflug an, ein paar 
hundert Meter über der mächtigen Wolkenwand. 

Da ſchoß jäh ein Flieger aus der Wolke. In engen Kurven 
drängte er nach oben. Auf der Beſpannung der Tragflächen lag 
die weiße Sonne wie Schnee auf hohen Alpenfirnen, 

Ein feindlicher Flieger! Glühend zuckte ein Strom von Le⸗ 
ben und Energie durch die Nerven des erwachten Träumers. Wo 
war die Unentlichkeit, wo die ungeheuere Stille des Friedens? 
Weggeſunken vor dem erſten Feind, vor dem erſten Gruß der in 
Leidenſchaften und Haß brennenden Erde. Mit einem Hochge⸗ 
fühl ſondergleichen griff der Flieger in die Hebel, der Motor 
ſprang wieder an, und mit donnernder Muſik ſtob das Flugzeug 
an dem feindlichen Flieger vorbei, der in raſenden Kurven zur 
Höhe ſtieg. Nun pfiffen die Kugeln herunter. Schlugen ſie ein? 
Er wußte es nicht und kümmerte ſich nicht darum. Er ſank in die 
Wolkenwand hinein, die ihn grau und undurchſichtig umfing. 

Raid war die Nebelmaſſe durchflogen. Da lag die Erde 
ihm wieder zu Füßen, die alte Erde, die ſchrecklich erſchütterte 
Erde, brennend von zehntauſend Feuern. Krieg! Krieg! Grau⸗ 
weiße Nauchfetzen umflatterten ihn, Schrapnells platzten mit 
heiſerem Lachen und verſpritzten eiſernen Tod, feindliche Artille⸗ 
rie beſchoß ihn... Krieg, Krieg! 

Er ſpürte wie ſeine Maſchine Treffer auf Treffer bekam. 
Aber es kümmerte ihn nicht. Dort unten war det Feind; weit, 
weit in Oſten war das herrliche Deutſchland, das große Vater⸗ 
land, für das er in dieſen Krieg gezogen war — für deutſche 
Freiheit — deutſche Größe. Was war das Weltall das kalte, 
ungeheuerliche, nach ehernen Geſetzen geordnete Weltall gegen das 
heiße, ſtolze Leben im deutſchen Vaterland, gegen das junge rote 
Blut der Hunderttauſende, die da unten für Haus und Heim 
kämpften?! 


Deutſchland, Deutſchland! 
Feind! Dem Feind ins Herz! 
Und nun war er in Wahrheit erlöſt. — 


Mit der linken Hand hielt er das Steuer, hart, ehen F 
der rechten griff er in den Bombenkaſten. Und eine Rauchfeh 
ſenkte ſich auf eine feindliche Batterie herab, die gerade u. 
ihm ſtand. Nun kam der Tod die da unten, ein Stücklein € 
für Deu'ſchland. Und glühend brannte, wie eine ſtrahlt 
Sonne, ſein tiefſtes Gefühl. 

Er ſchraubte ſich wieder hinauf, nach einer anderen Batt 
auslugend. Aber Stahlſtücke warfen ihm Tod und Verde 
entgegen. Wütend beſchoß ihn die Artillerie von unten und 
feindliche Flieger, der ihm durch die Wolkenwand nachgeeilt! 
von oben. Mit einem Male eine weißgelbe Feuerlohe vor 
Apparat, eine platzende Granate — ein wildes Aufbäumen 
Maſchine — ein harter Schlag gegen die Schulter — ein 
Fetzen zerriſſene Tragfläche — Rauch und Dampf und Feuer 
rinnendes Blut. Der Motor brauſte und donnerte weiter, . 
der Propeller war weg, glatt abgeſchnitten. A 

Wieder gelang es dem Flieger, mit letzter gewaltiger 
ſtrengung, die Maſchine zum Gleitflug zu zwingen. Wie 
wunder Vogel, mit zerfetzten Flügeln, glitt ſie zur Erde. Ol 
Kopf des Fliegers ſank auf die Bruſt, die erſtarrende 11 
krampfte ſich um das Steuer. ; 85 

Krachen und Splittern — der Apparat fuhr in einen B ob 
kippte und fiel ſteil zu Boden. Der Motor donnerte noch Ur 
Sekunde, dann brach das praſſelnde Lied jäh ab. Am Steue ich: 
der Flieger, aus der Schulter rinn das Blut — es kam ihr 
ſtillem, totem Herzen. In den Augen war noch ein Neſt eur 
Glut — nicht mehr die bittere, glühende Qual, ſondern nur m a 
Liebe, Liebe. N der 

Ein Offizier der deutſchen Vorpoſtenabteilung, in deren 
er niedergegangen war, drückte ihm die Augen zu. Und ſtrich erö 
der Hand leiſe über das Kreuz von Eiſen, das der Tote auf unf 
grauen Waffenrock trug. 


Krieg, 


Krieg! Heran an 


ir 
(Aus der Sammlung „Kriegsnovellen“ 1914/15, I. U f 


Morawe & Scheffelt, Berlin.) 


